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Spiel und Stil ohne Ziel

Die Gruppe erregt Aufsehen in der Fuß-
gängerzone von Karlsbad. Etwa vierzig 

Leute haben sich vor einem Haus versam-
melt, an dem sie offenbar eine Gedenkta-
fel aus Pappendeckel befestigt haben. Sie 
halten Zettel in Händen und skandieren im 
Chor Verse. Würde man nähertreten und 
die Tafel in Augenschein nehmen (was aber kein Pas-
sant tut), fände man dort, nebst dem Foto eines Dan-
dys mit Binokel, auf tschechisch und auf deutsch ver-
merkt, dass in diesem Haus 1889 der Dichter Walter 
Serner geboren wurde, den die Nazis 1942 ermor-
deten. Das kollektiv vorgetragene Gedicht stammt 
vom Stifter-Biografen Peter Becher und gibt sich kon-
genial dadaistisch: „Serner, Serner, immer gerner / 
hör ich deine Stücke, / ich entzücke, ich beglücke al-
le, / die sie hören, zu betören, / zu verstören, ist mein 
Ziel. / Ist das viel?“

Zuerst wird auf Deutsch rezitiert (die Deutschspra-
chigen), dann auf tschechisch, dann sprechen beide 
Gruppen den Text gleichzeitig. Der Wirt des angren-

zenden Lokals ist von der Darbietung so ent-
zückt, daß er auch so einen Zettel haben will. 
Der mitreisende Saxophonist, eine Diva mit 
gutem Grund, erklärt, dass es leider zu kalt 
sei, um die vorgesehenen Stücke zu spie-
len, womit man naturgemäß noch mehr Auf-
sehen erregt hätte, doch er deklamiert aus-

wendig Passagen aus Serners Dada-Manifest „Letzte 
Lockerung“, die von teilnehmenden Dichtern aus 
dem Stegreif – und gereimt – übersetzt werden. Dann 
verteilt er Glückskeks-Sprüche mit Serner-Zitaten.

Ich finde, jede vernünftige Tagung sollte ihre un-
vernünftige „Aktion“ haben. Völkerverständigung 
im Geiste des Unsinns. Sinn und Sendung der feder-
führend vom Münchner Adalbert Stifter Verein ver-
anstalteten „Karlsbader Literaturtage“ sind darin 
jedenfalls in nuce enthalten. Mein Serner-Spruch lau-
tet: „Stil ist eine Verlegenheitsgeste wildester Art.“

Die Autorin ist Germanistin  
und Literaturkritikerin

| Von Daniela Strigl

ICARUS: ein internationales Netzwerk
Es begann in St. Pölten: Am dortigen Diözesanarchiv hegte des-
sen Leiter Thomas Aigner den Plan, die Archivfunktion im Inter-
net-Zeitalter neu zu definieren und verborgene Schätze ans Tages-
licht zu bringen – d. h. alle Klosterurkunden online verfügbar zu 
machen. Mit Unterstützung des Landes Niederösterreich konn-
te dieser Plan ab 2002 schrittweise umgesetzt werden. Inspiriert 
durch diese ersten Schritte wurde dann 2008 das Internationale 
Zentrum für Archivforschung (ICARUS) in Wien gegründet. Die lo-
kal entstandene Initiative blickt nun auf zehn spannende Jahre zu-
rück und ist heute zu einem internationalen Netzwerk geworden: 
Aktuell umfasst es mehr als 180 Archive und wissenschaftliche 
Institute aus 34 europäischen Ländern, den USA, Kanada und dem 
Irak. Drei digitale Plattformen sind unter seinem Dach vereint: 
Matricula (www.matricula-online.eu) ist ein Portal für grenz- und 
konfessionsübergreifende Kirchenmatriken, das bei Ahnenfor-
schern großen Anklang findet; Monasterium (www.monasterium.
net) ist ein virtuelles Archiv mit mehr als 400.000 historischen 
Urkunden; und die Topothek (www.topothek.at) ist ein regional-
historisches Nachschlagewerk, bestehend aus alten Fotos und 
Ansichtskarten, zu dem jeder direkt beitragen kann.� (mt)

Digitaler
Transfer
Der Zugang zu 
unserem kulturel-
len Erbe wird heute 
auf ein neues Fun-
dament gestellt: 
Beim Projekt der 
venezianischen 
Zeitmaschine etwa 
wurden bis zu 1000 
Seiten pro Stunde 
eingescannt.

Der Aufbruch in die Welt der Zeitreisen
Der digitale Wandel betrifft nicht nur die Zukunft – sondern revolutioniert auch unser Bild von der Vergangenheit. Wenn historische 
Quellen online verfügbar sind, erwachen hermetische Archive zu ungeahntem Leben: Zum zehnjährigen Jubiläum von ICARUS.

| Von Martin Tauss

Der Klimawandel bringt auch 
Sturmfluten und Küsten
erosion mit sich: Ein Teil der 

UNESCO-Welterbestätten am Mit-
telmeer sei dadurch bedroht, be-
richteten kürzlich deutsche For-
scher: das türkische Ephesos, die 
Ruinen von Karthago oder die La-
gune von Venedig. Anders Lever-
mann vom Potsdam-Institut für 
Klimafolgenforschung hat es noch 
schärfer formuliert: „Venedig wer-
den wir verlieren“ – nur wann 
sei noch offen. Doch selbst wenn 
sich dies dereinst bewahrheiten 
sollte: Mit ihrer großen Geschich-
te könnte die Lagunenstadt künf-
tig prächtiger denn je vor unserem 
geistigen Auge erscheinen.

Von Venedig nach Palmyra

Einen Vorgeschmack dafür lie-
fert die „Venice Time Machine“, 
die an der Hochschule EPFL in 
Lausanne entstanden ist. Frédé-

Forschungsgeldern lukrieren, um 
den alten Traum von Zeitreisen 
mithilfe moderner Technologien 
zu realisieren. Eine neue Allianz 
aus Technikern und Geisteswis-
senschaftlern hat sich dabei he-
rausgebildet.

„Die Grenzen zwischen den Ar-
chiven, der Wissenschaft und der 
Industrie werden heute aufgebro-
chen, um unser kulturelles Er-
be für alle verfügbar zu machen“, 
so Aigner. „Man sieht das bereits 
an Computerspielen, die auf seri-
öser historischer Forschung beru-
hen, ganz zu schweigen von neu-
en Anwendungen im Tourismus 
oder im Schulunterricht.“ Die Auf-
bereitung von Geschichte wird Ar-
beitsplätze schaffen, ist Aigner 
überzeugt. Historische Informa-
tion werde künftig für viel mehr 
Bevölkerungsgruppen zugäng-
lich sein – und durch Visualisie-
rung zu neuem Leben erwachen. 
So wie Frédéric Kaplan werden da-
her immer mehr Experten von ei-
ner großen Vision beflügelt: „Wir 
werden alle Zeitreisende!“

ne Bemühungen, christlich-chal-
däische Handschriften vor dem IS 
zu retten. Unterstützt wurde er da-
bei auch vom Verein ICARUS, der 
etwa Scanner zur Digitalisierung 
oder Workshops für Restauratoren 
finanziert hat. Terroristen haben 
im Irak und in Syrien zwar Dör-
fer, Kirchen, Moscheen und Kunst-
werke zerstört. Doch das digitale 
Knowhow trägt zur Bewahrung 
des Kulturguts bei: So wurden 3D-
Karten verwüsteter Stätten erstellt 
und beschädigte Monumente wie 
der Triumphbogen von Palmyra 
mittels 3D-Drucker rekonstruiert.

Historie als ökonomischer Faktor

Auch Zeitreise-Projekte sollen 
die Vergangenheit für die Zukunft 
retten: Venedig ist hier nur der 
Anfang – derzeit läuft ein Antrag 
von ICARUS für das EU-Großfor-
schungsprojekt „Time Machine“, 
bei dem gar 2000 Jahre an euro-
päischer Geschichte nachgebildet 
werden sollen. Das zehnjährige 
Projekt könnte eine Milliarde an 

oder Google der Vergangenheit. 
Zudem wird das heutige Venedig 
in 3D abgefilmt, um Geschichte 
und Gegenwart abzugleichen.

Dass die Vergangenheit künf-
tig dreidimensional vor unseren 
Augen stehen wird, glaubt auch 
Thomas Aigner, Präsident des In-
ternationalen Zentrums für Ar-
chivforschung (ICARUS) in Wien. 
Das internationale Netzwerk feiert 
am 9.11. in Wien sein zehnjähri-
ges Jubiläum (siehe Kasten unten). 
„Stellen Sie sich vor, Sie kaufen ein 
Grundstück und möchten wissen, 
was sich früher dort abgespielt 
hat“, sagt Aigner. Stoßen Sie auf al-
te Gebäudereste, wenn sie zu bau-
en beginnen? Stand dort ein Gar-
ten, ein Gasthaus oder – für die 
Freunde des Gruselgenres – ein 
Folterkeller? Mit Hilfe digitaler 
Plattformen und künstlicher Intel-
ligenz sollen derartige Fragen bald 
auf Knopfdruck lösbar sein. 

Ein Ehrengast der ICARUS-Feier 
in Wien ist Pater Michaeel Najeeb, 
katholischer Geistlicher aus dem 
Irak. Bekannt wurde er durch sei-

ric Kaplan, Gründungsvater des 
Projekts, ist dort Professor für 
„Digital Humanities“ und forscht 
an der Schnittstelle von Informa-
tik und Geisteswissenschaft. Seit 
2012 arbeitet sein Team daran, ei-
ne Simulation Venedigs über 1000 
Jahre zu erstellen, indem altes Ar-
chivmaterial digital verfügbar ge-

macht wird – Briefe, Steuerlisten, 
Sterbeurkunden, etc. 80 Kilome-
ter Bücher werden dafür einge-
scannt. Dadurch wird es möglich, 
Forschungsfragen quer durch rie-
sige Datenmengen zu verfolgen, 
zum Beispiel: Wer war mit wem 
verwandt, verbündet oder verfein-
det? Eine gigantische Suchmaschi-
ne, ein soziales Netzwerk für hi-
storische Zusammenhänge bildet 
sich heraus – wie ein Facebook 

„ Die Grenzen zwischen Archiven, Wissen-
schaft und Industrie werden heute aufge-
brochen, um unser kulturelles Erbe für alle 
verfügbar zu machen (Thomas Aigner).“

ARCHIVFORSCHUNG


